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Beilage 2

Zoobte Do kbmiesn Baa Bitain b sdier S Saisc bt die i B S B bl o thiak slon s 2 tedcrh

Von Dr. Jean-Pierre Sydler, Direktor der ETH-Bibliothek

Als man mich fragte, ob ich einen Vortrag vor lhrer Gesellschaft halten wiirde, erschrak ich ein wenig. Erstens
weil ich lhre Sprache sehr schlecht beherrsche und zweitens hauptsichlich, weil ich Zweifel hegte, vor so vielen
Spezialisten irgendetwas erzihlen zu kdnnen, das sie nicht schon lange wissen. Nur ein Vergleich hat mir etwas
Mut gegeben: Sie wissen, dass die Topologie zweierlei Eigenschaften unterscheidet: Die Eigenschaften im kleinen,
die in der Umgebung eines Punktes giiltig sind, und die Eigenschaften im grossen, die fiir eine ganze Fléche gel-
ten, Manchmal geben die Eigenschaften im kleinen Auskunft liber die Eigenschaften im grossen. lch kann also nur
hoffen, dass meine Betrachtungen iiber "Mikrodokumentation" vielleicht gewisse Beziehungen mit lhrer "Makrodoku-
mentation" haben kdnnen.

Un die schueizerische Dokumentation zu verstehen, und insbesondere um sie in der Sicht der ETH-Bibliothek zu be-
greifen, muss man etwas von den Strukturen wissen, die sie beeinflussen.

Eine der bekanntesten Charakteristiken der Schweiz ist ihre Mehrsprachigkeit. Deutsch, franzésisch und italienisch
sind offizielle Sprachen, romanisch ist sogar die vierte Nationalsprache. Es ist zu viel behauptet, jeder Schwei-
zer sei mindestens zweisprachig, aber man muss schon zugestehen, dass man sich den andern Sprachen gegeniiber sehr
tolerant verhdlt, Es kommt nicht selten vor, dass man Gespriche hort, bei denen sich die Gesprichspartner wechsel-
weise ihrer Muttersprache bedienen. Dieselbe Verschiedenartigkeit existiert auch bei der Religion, doch dies spielt
fiir unseren Zweck keine Rolle.

Die staatspolitische Struktur der Schueiz interessiert uns hingegen wegen ihrer Konsequenzen fiir die Dokumenta-
tion, Die Schueiz ist ein Bundesstaat von 22 Republiken oder Kantonen, sogar 25, wenn man die Halbkantone mit-
zahlt, und jeder Kanton besteht aus einer grosseren oder kleineren Anzahl von politischen Gemeinden, Die Gemeinden
sind im Rahmen der Kantonsverfassungen autonom. Die Kantone ihrerseits sind soweit souverdn, als diese Souverdni-
tat nicht durch die Bundesverfassung beschrinkt wird. Das ergibt eine grosse Vielgestaltigkeit der Kompetenzen

auf den verschiedenen Ebenen von der einzelnen Gemeinde bis hinauf zum Bund.

Oer Bund ist z.B. verantuortlich fiir die Armee, fiir die Auslandsbeziehungen. Hingegen ist das Bauwesen von Kanton
zu Kanton verschieden geregelt, ebenso das Steuerwesen, das zum Teil in kantonaler, zum Teil in kommunaler Kompe-
tenz liegt, usw. Im Zusammenhang mit unserem Thema diirfte es uns besonders interessieren, dass auch das Erziehungs-
wesen von Kanton zu Kanton verschieden geregelt ist. Grundsatzlich sind die Primar- und Sekundarschulen Sache der
Gemeinden, Die Kantone aber tragen die Verantwortung fiir die Mittelschulen und fiir die Universitaten. Die einzige
Schule, die direkt dem Bund untersteht, ist die Eidgendssische technische Hochschule. Gegenwirtig zihlt man 7 Uni-
versitdten, davon befinden sich 4 in der franzdsichen Schweiz. Dazu kommen die ETH und die Handelshochschule

St. Gallen. Die Wirksamkeit der einzelnen Hochschulen hingt natiirlich von der Finanzkraft des tragenden Kantons

ab. Das wirkt sich auf die Kredite der Hochschulbibliotheken aus, also bedingt auch die Giite ihrer Dokumentation.
Sie werden daraus den Schluss ziehen, dass gewisse Universitatsbibliotheken sich keine Dokumentationsstelle lei-
sten kdnnen. Sie haben wahrscheinlich gehdrt, dass einige Professoren heftige Kritik an den schweizerischen Uni-
versitatsbibliotheken geiibt haben. Es stimmt wohl, dass diese Bibliotheken nicht nach amerikanischen Verhaltnis-
sen organisiert und dotiert sind, aber es bleibt noch zu priifen, ob dies wirklich den schweizerischen Bedirfnissen
entspriche. Anderseits ist jetzt eine Sonderkommission daran, die Lage der schweizerischen Universititen zu stu-
dieren, um Methoden vorzuschlagen, wie sie der explosiven Entwicklung der Wissenschaften anzupassen sei. Nach dem
erschienenen Bericht dieser Kommission sollte die jetzige Studentenzahl von ungefihr 26'000 (17'000 Schweizer und
9'000 Auslénder) sich bis 1975 verdoppeln und 53'000 erreichen (36'000 Schueizer und 17'000 Auslinder). Die An-
zahl der Professoren sollte ebenfalls verdoppelt werden, und es wiren eine oder zwei neue Universitaten zu griinden,
weil man annimmt, dass eine Universitdt in der Schweiz nicht mehr als 8'000 Studenten zihlen sollte. Dieser Bericht
konnte eine ziemlich wichtige Rolle fiir die Entwicklung der Hochschulbildung und der Forschung in der Schweiz spie-
len und Konsequenzen fir die Bibliotheken, die Dokumentation und die Information nach sich ziehen.

Nach diesem raschen Blick auf die Ausbildungsfrage miissen wir noch kurz die industrielle und wirtschaftliche Struk-
tur beschreiben. Ein Drittel der Landesflache ist unfruchtbar, und die eigene Landwirtschaft kann die 5 Millionen
Einuohner nicht ernshren. Der Boden ist arm an Rohstoffen und die einzige natiirliche Energiequelle ist die Wasser-
kraft. Die schueizerische Industrie ist also hauptsichlich eine Transfrmationsindustrie: Uhren-, Maschinen-, Tex-
tilindustrie, chemische und pharmazeutische Industrie, u.a., und dazu die Hotelindustrie, das Bank- und Versiche-
rungswesen. Es gibt einige wichtige Industriezentren: Ziirich, Basel, Winterthur; aber die meisten Betriebe sind
klein oder mittelgross und iiber das ganze Land verstreut., Es ist lhnen bekannt, dass gerade diese Betriebskate-
gorien eines der schwierigsten Probleme fiir die Dokumentation darstellen.



Nach und nach zeichnen sich die Faktoren ab, die die schueizerische Dokumentation beeinflussen werden: eine hoch
entwickelte Industrie und die Notwendigkeit ciner Anpassung an die modernen Methoden, Denn die wirtschaftliche
Prosperitat des Landes hiangt weitgehend von seinen Exporten ab, die gegen eine ungeheure Konkurrenz behauptet
werden miissen. Dieser Auslandkonkurrenz stehen viel grossere Mittel und zahireichere Arbeitskrdfte zur Verfiigung.

Auf vielen Gebieten muss es sich die Schweiz versagen, Forschungen zu betreiben, die sich nur die finanzkraftigsten
Staaten leisten konnen. Dafiir reicht auch die Zahl der Studenten nicht aus. Ingenieure gibt es ebenfalls zu wenig
im Vergleich mit anderen Landern, umsomehr als die Anziehungskraft der Vereinigten Staaten von Amerika zum Bei-
spiel sehr stark auf die neu diplomierten Absolventen der ETH wirkt. Man kann sich also vorstellen, dass die Do-
kumentation eine dringliche Notwendigkeit ist.

Dieser Informationsfluss scheint heutzutag fast eine Selbstverstindlichkeit zu sein. Die Masse der Verdffentlichun-
gen hat uns seine Wichtigkeit fiir die Forschung gezeigt. Dieses Bewusstuerden ist aber neueren Datums. Um es zu
beweisen, genligt z.B. ein Blick auf die Entwicklung der Dokumentation an der ETH-Bibliothek.

Seit ihrer Griindung 1855 spielte die ETH-Bibliothek lange Zeit ausschliesslich die normale Rolle einer Schulbi-
bliothek. Das Sammeln der fiir den Unterricht notuwendigen Verdffentlichungen bildete die Hauptaufgabe. Diese Phase
konnen wir als passiv bezeichnen: Die Bibliothek steht zur Verfiigung, aber sie erwartet, dass die Beniitzer kommen
und sogar wissen, wes sie suchen., Unbekannte Biicher kdnnen wohl mit Hilfe des Sachkataloges ermittelt werden, aber
das Suchen eines geeigneten Zeitschriftenaufsatzesist kaum moglich. Erst 1932 wurde ein Dokumentationszentrum ge-
grindet, das sich hauptsichlich der Erfassung von Zeitschriftenaufsitzen widmete, Dass dieses Zentrum an der ETH-
Bibliothek gegriindet wurde, ist kein Zufall, Die ETH ist eben eine technische Hochschule und hauptsichlich die
Technik benétigte Dokumentation. Als Dokumentationszentrum kommt am besten eine Stelle in Frage, die von regiona-
len oder privatindustriellen Bindungen unabhingig ist., Die ETH als eidgendssische Schule erfiillt diese Voraus-
setzungen, Das Personal dieser Literaturnachweisstelle bestand anfdnglich und sogar noch 25 Jahre lang aus einem
einzigen Ingenieur und einer bis anderthalb Schreibkriften. Man konnte also nicht eine eigene Dokumentation fiir
alle Gebiete schaffen. Da die wichtigste schueizerische Industrie die Elektrizitdtsindustrie ist, wurde haupt-
sachlich die Dokumentation der Elektrotechnik aufgebaut, und andere Gebiete nur am Rande beriicksichtigt - so gut
es die Zeit erlaubte. Man befand sich eigentlich immer noch in einer passiven Phase, indem man nur Auskunft an
literatursuchende Beniitzer gab. Diese Auskiinfte waren aber schon priziser und die Leute fanden sogar unbekannte
Leitschriftenaufsitze in ihren Interessengebieten. Sehr friih aber entstand auch die ldee eines Kartendienstes. Da
die Karten ohnehin einmal intern geschrieben werden mussten, konnte man die Texte mit dem gleichen Zeitaufwand
auch direkt auf Wachsmatrizen tippen. Und so wurden jede Woche 40 Aufsitze der Elektrotechnik ausgewshlt, nach DK
klassifiziert, mit einem kurzen Résumé versehen, vervielfdltigt und den interessierten Firmen im Abonnement zuge-
stellt. Ein zweiter Schritt war getan - die aktive Dokumentation hatte begonnen, die Dokumentation, die man un-
aufgefordert dem Beniitzer zustellt, also schon das, was man heute ™Information™ nennt. Der Fortschritt war wohl
bescheiden, wenn man ihn mit den heutigen Erfordernissen an die Dokumentation vergleicht. Aber dieses System hat
sich lange Zeit bewshrt.

Eine kleine weitere Stufe muss man noch erwdhnen: Um 1950 merkten das Eidgentssische Wasseramt und die ETH-Biblio-
thek, dass sie gleichzeitig dieselben Zeitschriften analysierten. Es kam zur Vereinbarung, die Arbeit zu teilen:
jede Stelle ubernimmt die Hilfte der in Betracht kommenden Zeitschriften, 14sst die Karten im Doppel schreiben

und schickt sie der andern. So war eine erste praktische Zusammenarbeit zwischen zwei Dokumentationsstellen in

der Schweiz hergestellt,

Kurz darauf empfand die Textilveredlungsindustrie ebenfalls die Notwendigkeit einer besseren Dokumentation. Ein-
mal mehr wandte man sich an die eidgentssische Hochschule und besprach das Problem mit der Bibliothek. Die Kombi-
nation der zwei erwdhnten Erfahrungen zeigte eine migliche Losung: Die Zeitschriften wurden unter zehn Firmen ver-
teilt, jede Firma liess sie durch ihre Sachverstindigen analysieren und klassifizieren, was wenig Mehrarheit ver-
ursachte, da die Zeitschriften ohnehin durchgesehen wurden. Die auf latrizen geschriebenen Zeitschriftenartikel
werden der ETH-Bibliothek zugestellt und dort vervielfdltigt und verteilt. Jeder liitarbeiter bekommt simtliche
Dokumentationskarten, hat aber nur den zehnten Teil davon zu bearbeiten. Diese Losung scheint logisch und funk-
tioniert relativ gut. Man muss jedoch eine gewisse Heterogenitit und Verzigerungen in Kauf nehmen. Fiir einen
Fachmann ist nimlich ein laufendes Experiment im Labor immer noch wichtiger und spannender als die Dokumentation,
und die Zeitschriften konnen ruhig wochenlang auf einem Pult liegen bleiben ! Trotzdem wurde dieses System spiter
noch einmal angewandt.

Wir haben schon eruhnt, dass die Wasserkraft die einzige verfiigbare Energic in der Schweiz ist. Als dann mehr
und mehr von der Kernenergie die Rede war, zeigte sich verstindlicherweise ein reges Interesse. Einmal mehr be-
gann das bekannte Verfahren. Eine Vereinigung wurde gegriindet, welche die Wichtigkeit der Dokumentation erkannte
und sich an die ETH-Bibliothek wandte. Ein neuer Kartendienst wurde nach dem bestehenden Muster organisiert, mit
dem einzigen Unterschied, dass 80 % der Arbeit von einem Fachreferenten der Bibliothek besorgt und der Rest von
einigen Firmen ibernommen wurde. Wie bei der Textildokumentation gaben verschiedene Betriebe nach einiger Zeit
die Mitarbeit auf, aber ein treuer Stock blieb, so dass dieser Dienst weiter erscheint.



Ein erginzendes Abonnement fiir die Radiobiologie wurde ebenfalls organisiert. Es war jedoch unmbglich, die Spe-
zialisten in der Industrie oder in wissenschaftlichen Instituten fiir die ilitarbeit zu gewinnen, da niemand die
Zeit dazu finden konnte. Der ganze Dienst wurde und wird also von den Fachreferentien der Bibliothek besorgt. Die
Karten werden daher nicht mchr als Gegenleistung an Mitarbeiter abgegeben, sondern ausschliesslich an Interessen=
ten verkauft oder im Tausch gesandt.

Warum crwdhne ich diese Details ?

Aus solchen Einzelheiten lasst sich eine Evolution der schieizerischen Dokumentation erkennen. Vorerst ist zu be-
merken, dass diese normale Entwicklung eine Symbiose zwischen Bibliothekswesen und Dokumentation hervorgebracht
hat, In der Sicht der ETH-Bibliothek kann man diese Gebiete nicht unterscheiden; die Dokumentation gestattet die
Auswertung der Bestédnde der Bibliothek und dic Bibliothek sorgt dafiir, dass die Dokumentation am besten funktio-
nieren kann. Erlaubt die zu kleine Anzahl der Fachreferenten nicht, alle Gebiete der Wissenschaft und der Tech-
nik aktiv zu dokumentieren, dann werden Spezialbibliographien beschafft und viele ergdnzende Dokumentationsdienste
abonniert, wie z.8, fir die Holzindustrie, die Chemie, die Kunststoffe, die Mathematik, usw. usw. Diese Einstel-
lung einer Hochschulbibliothek gegeniiber der Dokumentation darf als Beispiel hecrvorgehoben werden, kommt sie doch
bis heute nicht zu hiufig vor.

Die erwdhnte Entwicklung hat auch eine ziemlich enge Beziehung zwischen der ETH-Bibliothek und der schweizerischen
Industrie hergestellt. Die ETH-Bibliothek spielt inoffiziell aber effektiv die Rolle einer technischen National-
bibliothek und eines schueizerischen Literaturnachweises. Dazu ist es allmdhlich und ohne grosse Spannungen ge-
kommen, Ganz selbstverstandlich wurde die ETH-Bibliothek zur Zentralstelle fiir die Literatur der Atomenergie, des
Bauwesens, kiirzlich auch der Raumforschung. Es wurde nichts erzwungen. Die Dokumentation konnte jeweils so er-
weitert werden, wie es den Bedirfnissen entsprach. Gewisse Gebiete werden aufgenommen, um aktuelle Interessen zu
berilicksichtigen. Manchmal ist dies sogar ein kleines Gebict, wie z.8. Die Strahlenbeeinflussung der Lebensmittel.
Dieser Zustand ist aus der Struktur des Landes entstanden. Der Zufall hat dabei auch eine Rolle gespielt. Hitte
zum Beispiel der Bund vor 100 Jahren nicht eine technische Hochschule, sondern wie zuerst geplant, eine eidge~
ndssische Universitdt gegriindet, dann wire die Entwicklung wahrscheinlich ganz anders verlaufen.

lleine Damen und Herren,

ich kénnte hier meine Plauderei beenden., Sie hitten dann das Gefiihl, die schweizerische Dokumentation sei in
bester Ordnung und alle Probleme wiren geldst. Ich muss aber ehrlicherueise auch von den Schuierigkeiten, von den
Fraguiirdigkeiten und von den heutigen Problemen kurz sprechen, denn auch Misserfolge kénnen lehrreich sein,

Kommen wir zuerst zu den von der ETH-Bibliothek verdffentlichten Dokumentationsdiensten zuriick. Es wurde uns sehr
oft die Frage gestellt: Warum machen Sie Ihre Dokumentation selber 7 Heute erscheinen so viele laufende Biblio-
graphien, dass Sie dasselbe Resultat erreichen wiirden, indem Sie alle diese Dienste kaufen. Ja und nein. Weil
namlich jedes System Vor- und Nachteile hat, Am Anfang war unsere clektro-technische Dokumentation die einzige
existierende. Nach und nach sind unzdhlige Dienste erschienen. Alle aber haben nicht denselben Zweck oder den-
selben Nutzen. Gewisse erscheinen wesentlich spater als unserc eigene Dokumentation. Einige sind in Buchform und
andere in Kartenform.Und die angenommenen Klassifikationssysteme sind ganz verschieden. Die Vielfdltigkeit dieser
Klassifikationen hat zwar einen Vorteil. Muss man eine griindliche bibliographische Recherche machen, dann kann man
sich dem Problem aus verschiedenen, sich erginzenden Richtungen nahern, Was man nicht mit Hilfc einer Systematik
finden kann, 1dsst sich vielleicht durch englische Deskriptoren erreichen. Man muss auch beriicksichtigen, dass
die Hauptfunktion unseres Literaturnachueises darin besteht, den Beniitzern, und hauptsichlich den Studierenden,
sofort hinreichende Auskunft zu geben. Die Beniitzer sind es gewdshnt,innerhalb kurzer Frist einen passenden Auf-
satz mitgeteilt zu bekommen und wenn moglich einen solchen, der in der Bibliothek vorhanden ist. Ob dieser Arti-
kel nachher tagelang ungelesen bleibt, ist eine ganz andere Frage !

Unser Literaturnachueis ist im allgemeinen nicht in der Lage, simtliche in Frage kommenden Verdffentlichungen an-
zugeben, aber fast immer wird der Leser etwas finden, womit er nach der Schneeballmethode noch mehr finden kann.
Fir diesen Zweck ist eine Kartei am besten geeignet. Bleibt der Katalog dennoch unergiebig, dann wird eben nach
dem bibliographischen Apparat gegriffen. Anderseits verursacht eine aktive Dokumentation eine bessere Verbindung
zwischen Bibliothek und Beniitzerschaft. Die Fachreferenten konnen die Entwicklung ihres Fachgebietes nicht nur

in der Literatur entdecken; sie miissen im engen Kontakt mit den Spezialisten, mit den Forschern und mit den Be-
nitzern bleiben, Wir traumen sogar davon, einen neuen Typus von Dokumentalisten zu schaffen, einen Dokumentations-
assistenten, halbtdgig Fachreferent und Dokumentalist fiir eine bestimmte Wissenschaft, und halbtdgig in dem ent-
sprechenden Institut als Forscher oder Assistent oder Privatdozent beschiftigt. Diese Dauerangestellten der Bi-
bliothek miissten die Bibliothekstechnik und die Fortschritte ihres Fachgebiets griindlich kennen, was fiir alle
sehr wichtig sein konnte. Dieses Projekt steht doch einer grossen Schuierigkeit gegeniiber: Man muss die Leute zu-
erst davon iberzeugen, dass eine solche Stelle nicht automatisch durch den schlechtesten Assistenten der Abtei-
lung zu besetzen ware, was fiir die meisten leider immer noch ganz natiirlich erscheint. Diese Einstellung miissen



wir noch lange bekimpfen, und erst wenn die Dokumentation durch praktische Leistungen sich als unentbehrlich er-
weist, wird sie als moglicher Beruf sogar fir normale Leute anerkannt werden.

Diese Betrachtungen haben uns etwas von unseren Ueberlegungen abgelenkt, und wir missen wieder einmal auf unsere
Dokumentationsdienste zuriickkommen. Ein heikler Punkt bleibt nimlich noch zu behandeln: Die Klassifikationsfrage,
die uns wie jeder Dokumentationsstelle Schwierigkeiten verursacht.

Als das Dokumentationszentrum der ETH gegriindet wurde, stelite die Wahl des Klassifikationssystems kein Problem.
Die Bibliothek beniitzte schon fiir den Sachkatalog ihrer Biicher eine systematische Klassifikation, die fiir die
Struktur der verschiedenen Hochschulabteilungen sehr gut geeignet war. Damals war die Entwicklung der Technik noch
mehr oder weniger iiberschaubar, und die offizielle Dezimalklassifikation konnte sich dem Fortschritt anpassen. lhr
Schema deckte alle Gebiete der Wissenschaft und der Technik, die man bericksichtigen sollte, ihre Einteilung war
fein genug, und ganz natirlicherueise wurde sie fiir die Klassifikation der Zeitschriftenaufsitze eingefiihrt, Sehr
lange wurde sie zur vollen Zufriedenheit verwendet, bis die Textildokumentation aufkam. Den Veredlungsspezialisten
wurde bald klar, dass die Unterteilung fiir ihr Gebiet nicht mehr geniigte. llan nahm von sich aus eine feinere Glie-
derung vor. Diese Erginzungen wurden aber nicht als Erweiterungen der offiziellen DK anerkannt, so dass sie nur
als Sonderklassifikation SKT ir Gebrauch kamen. Ein zweites Experiment wurde durchgefthrt, als die ETH-Bibliothek
zur Depot-Bibliothek fiir die Berichte der Atomic Energy Commission bestimmt wurde. Auf einmal trafen tausende von
Veroffentlichungen iiber Atomenergie ein, wofiir die DK nur mit einer einzigen Zahl aufwarten konnte. Was sollte man
tun 7 Alle Berichte jahrelang unklassifiziert lassen, bis eine offizielle Ergdnzung erschien 7 Das konnten wir
uns nicht leisten., Wir verfassten selbst einefein gegliederte, dreisprachige Dezimalklassifikation fiir die Atom-
energie. Einige Jahre spater schufen wir eine ebenso grosse Erweiterung fir die Radiobiologie. Diese, ganz allge~
mein betrachtet, logisch nicht voll befriedigende, aber praktisch einzig mSgliche Losung spiegelte im Innern der
ETH-Bibliothek, also in unserer Nikrodokumentation, wie ich sagte, eine neue Entwicklung der Dokumentation im
grossen wider.

Lassen wir einen Augenblick den Literaturnachueis der ETH beiseite und werfen einen Blick auf die Aussenwelt.
Unsere Betrachtungen haben uns bis zum Jahr 1960 gefiihrt. In dieser Zeit befindet sich die Aera der Rechenma-
schinen bereits in voller Entwicklung. Es zeichnen sich Anwendungsmdiglichkeiten auch fiir die Dokumentation ab,

Die Datenverarbeitungsmaschinen sind jedoch nicht gerade billig; gewisse Grossbibliotheken haben Bedenken und
warten zu, andere studieren eifrig daran, aber die meisten, bis auf ein paar finanzkrdftige oder stark unterstiitzte,
konnen noch nicht viel damit anfangen, Die Aufgaben sind komplex und die Kredite begrenzt. Die Masse der zu be-
handelnden Information ist derart gross, dass man sich keine irreversible Fehlldsung erlauben darf, Anderseits
bilden die Grossbibliotheken keinen interessanten Absatz fiir die Konstruktionsfirmen und es lohnt sich noch nicht,
Maschinen nur fir die Dokumentation zu entwerfen. Und doch wird es immer augenscheinlicher, dass die Aufgaben der
Dokumentation mindestens teilweise mechanisiert werden miissen. Wie verlduft also die logische Entwicklung ? Die
Dokumentationszentren der michtigen Organisationen versuchen, die existierenden Computer ihren Zwecken anzupassen.
Die Forschung in dieser Richtung ist wichtig und sogar sehr gesund, weil sie zwingt, die Dokumentation unter einem
neuen Gesichtspunkt anzusehen.

Aber die Gefahr ist gross, gewisse Funktionen der Dokumentation zu dndern, um sie den Maschinen iibertragen zu
konnen. Ein Beispiel dafiir mochte ich erwdhnen: In den meisten Versuchen, Dokumentationsaufgaben maschinell oder
automatisch zu bewdltigen, hat man fiir die Sachkatalogisierung Deskriptoren verwendet und manchmal sogar nur
englische Deskriptoren. Ich will hier nicht beurteiden, ob diese Losung richtig oder falsch ist, aber sie kinnte
wohl die Spannungen zwischen den Verfechtern der Systematik und der Beschlagwortung neu erwecken. Es wiirde mich
jedoch sehr interessieren, wie die Beziehungen zwischen den Synonymen und den Fastsynonymen gleichzeitig in meh-
reren Sprachen hergestellt werden, wenn durch die mechanische Behandlung die Anzahl der Begriffe wesentlich ver-
grossert wird, und ob dies ohne Systematik moglich ist.

Ein weiterer Punkt scheint mir gefdhrlich, hauptsichlich fir enzyklopddische Institutionen wie die ETH-Biblio-
thek: Dank der Mechanisierung macht die Dokumentation in vielen Spezialgebieten grosse Fortschritte, Denken wir
z.B. an die Dokumentation der Atomenergie, in Amerika wie bei der Euratom oder in Deutschland. In der Schueiz
geht die Chemie-Dokumentation voran, aber die Uhrenindustrie und die Maschinenindustrie konnten bald folgen. Fir
alle diese Teilgebiete bringt die Automatisierung ohne Zueifel eine Rationalisierung. Die Dokumentation wird bes-
ser, rascher und vollstindiger.

Wie sieht aber die Lage von der ETH-Bibliothek aus gesehen aus ? Wir miissen wohl erkennen, dass ein Phdnomen in
einer bestimmten Skala richtig sein kann, aber falsch in einer anderen. Alle diese Sonderdokumentationen, die in
ihren verschiedenen Gebieten rationell sind, werden irrational im Rahmen einer universellen Dokumentation. Die

neuen Techniken greifen iber ein immer grésseres Feld. Die Kernenergie beriihrt die Volkswirtschaft, das Militdr-
wesen, das Recht, die Maschinenindustrie und, {iber die Isotopen, alle Wisscnschaften. Die Aero- und Astronautik

steht in Verbindung mit der Elektronik, der Medizin, dem Recht, dem Handel, usw. Wenn eine Fachdokumentation ihre
Beniitzer befriedigen will, muss sie also alle Grenzgebiete beriicksichtigen. Und von aussen her betrachtet, sieht



man alle diese Grenzgebiete sich immer mehr Uberlappen, und die Dokumentation, die man rationalisieren wollte,
wird wieder zwei- oder dreifach gemacht. Ich trdume von einer Koordinations= und Tauschzentrale fiir die Dokumenta-
tion, welche die mehrspurigen Informationen aus einer Fachdokumentation in eine andere libertragen kénnte. Die Auf-
gabe ist aber schuierig und wird jeden Tag schwieriger. Sie setzt zuerst voraus, dass man iber eine universelle
Klassifikation verfiigt, die sich rasch den schnellen Entwicklungen aller Teilgebicte anpassen kann, und eine Kon-
kardanz zwischen den verschiedenen Disziplinen erlaubt. Die jetzige Evolution ist aber in dieser Hinsicht fast
paradexal :

Damals haben die meisten Fachdokumentationen von der UDK Gebrauch gemacht, und die grosscn Bibliotheken haben sie
energisch abgelehnt, Heutzutag versuchen diese Fachdokumentationen ihre Verfahren zu mechanisieren, verzichten

auf die Systematik und nehmen Deskriptoren an, Und gleichzeitig spiiren die grossen Bibliotheken immer akuter das
Bediirfnis nach einer universellen Klassifikation. Ist eine solche Klassifikation Gberhaupt noch méglich ? Wird
sie international oder national sein ? Systematisch oder nicht 7 Wird sie maschinell entstehen, in einer noch
ungeahnten Form ? Ich weiss es nicht, ich weiss nur, dass die Frage fiir dic Dokumentation grundlegend ist ! Sie
sollte doch eine Losung finden, weil der Fortschritt nicht wartet, und weil eine Koordination mit jedem Tag schuie-
riger wird.

Meine Damen und Herren, einmal mehr habe ich anscheinend den Titel meines Vortrages vergessen. Die Frage der Ko-
ordination gibt mir zum letzten Mal die Gelegenheit, in die ETH-Bibliothek zuriickzukehren.

Wenn eine Institution ihre eigene Dokumentation herstellt, ist sie wohl gezwungen, zuerst die wichtigsten Zeit-
schriften aller Fécher zu beriicksichtigen, damit die bekanntesten und meist verlangten Aufsitze erschlossen wer-
den konnen, Die sckunddre Literatur wird erst dann analysiert, wenn das Personal dazu noch Zeit findet. Aber die
wichtigsten Zeitschriften sind sehr verbreitet, in jeder Firma vorhanden, und werden jedenfalls von den Speziali-
sten gelesen, wihrend die sekunddren vielleicht nur einmel im Lande vorhanden sind. Logischer wire es, wenn die
Spezialisten die primdre Literatur analysierten, udhrend die grossen Bibliotheken sich der sekunddren Literatur
widmen, die nur sie besitzen. Erst dann wird eine verninftige Koordination errcicht, wenn man die Fachdokumenta-
tion, klein in der Fliche, aber tief in der Auswertung,mit der enzyklopadischen Dokumentation, weniger tief in
der Auswertung, dafiir sehr gross in der Fliche, verbinden konnte.

Soweit ist die ETH-Bibliothek noch nicht, einerseits weil sie die Spezialisten noch nicht iiberzeugen konnte, ander-
seits weil ihr Stab von Fachreferenten noch zu klein ist. Sie hat doch schon etwas unternommen, indem sie zum Bei-
spiel alle Berichte Uber Atomenergie systematisch klassifiziert; die amerikanischen Government Research Reports
werden jetzt als Versuch nach Stichwortern klassifiziert, und die einzelnen Aufsitze der Kongresse werden nach

und nach sachlich aufgenommen. Das unerfasste Feld ist aber noch immens.

WMieine Damen und Herren,

ich habe den Eindruck, dass die ETH-Bibliothek eine erste Etappe ihrer Dokumentation beendet. Die Rolle, die sie
gespielt hat, war, glaube ich, nitzlich. Sie hat in mancher Hinsicht Pionierarbeit fiir die Schweiz geleistet, und
dazu beigetragen, ein giinstiges Klima fiir die Entwicklung der Dokumentation zu schaffen. Wie wird die nichste Etap-
pe aussehen ? Wir wissen es noch nicht, und wir sprechen ungern von utopischen Projekten. Sogar die grossen Richt-
linien sind noch nicht klar abgezeichnet. Ohne Zweifel werden die Datenverarbeitungsmaschinen einen wichtigen Platz
einnehmen. Die Lawine der Veroffentlichungen zwingt uns dazu. Der jahrliche Zuwachs der ETH-Bibliothek erreicht
jetzt 50'000 Einheiten und wird dieses Jahr noch grésser sein; die jetzige Anzahl von 4'500 laufenden Zeitschrif-
ten ist noch wesentlich zu klein und muss erhtht werden. Wic kann man diese Masse bewdltigen, wenn gleichzeitig
die Personalrekrutierung immer prekirer wird !

Bis jetzt waren die traditionellen Karteien eindimensional; eine einfache Mechanisierung kann sie mehrdimensional
machen. Heute schon spricht man von Teleprocessing, von Fernbenitzung der Dokumentationszentren. Die Dokumentation
wird sich also nicht mehr lange unabhingig von anderen fiir eine kleine Institution entwickeln dirfen. Man muss sie
durch Zusammenarbeit und Koordination in einem nationalen, spater sogar internationalen Rahmen vorausplanen. Die
Verteilung der Aufgaben muss revidiert werden, damit so viel Literatur wie moglich beriicksichtigt wird, und dass
sowohl die Spezialisten wie die allgemeinenBeniitzer qut bedient werden.

Mit welchen Methoden 14sst sich dieses Ziel erreichen ? Wie wird ein Uebergang von der heutigen Praxis auf die
neuen Verfahren moglich sein ? Und wenn neue Medthoden angenommen werden, wie lang bleiben sie gecignet, falls
die Dokumente neue Formen annehmen und modernere Mzschinen entwickelt werden ? Endlose Fragen lassen sich stellen,
und man konnte erschrecken. Man muss aber zugeben, dass die neue Entwicklungsreise der Dokumentation einen grossen
Reiz hat, Die Zukunft hat schon begonnen ? Dann macht die ETH-Bibliothek mit.



	Die Dokumentation in der Sicht der ETH-Bibliothek in Zürich

